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1862. 


— Witterungsbeobachtungen. 


Tus der Tagesgeſchichte. 


Ein neuer Zeitmeſſer. 


Es iſt lange Zeit hindurch eine ungelöſte Aufgabe ge⸗ 
weſen, die Geſchwindigkeit des Lichts zu meſſen; die Mit⸗ 
glieder der Wroreniſthſwell ztarveneke Varlem.-weclleöt. vn. 
größten Scharfſinn aufgeboten, um an Erſcheinungen auf 
der Erde die Zeit zu meſſen, welche ein Lichtſtrahl zum 
Durchlaufen einer beſtimmten Strecke bedarf. Die Frage 
blieb unbeantwortet, bis eine Däne, Olav Römer, ſo 
glücklich war, das ſchwierige Problem durch Beobachtungen 
der Jupiterstrabanten, die er in den Jahren 1675 und 
1676 in Paris anſtellte, zu feiner vollſtändigen Löſung zu 
führen. — In neueſter Zeit erſt iſt es Fizeau gelungen, 
einen Apparat zu conſtruiren, welcher die Beſtimmung von 
Zeittheilen erlaubt, die die Schnelligkeit unſeres Gedankens 
weit hinter ſich laſſen, von denen wir uns alſo eine eigent⸗ 
liche Vorſtellung auch nicht mehr machen können. Es er⸗ 
geht uns hier bei dem wunderbar Kleinen nicht anders wie 
bei dem überwältigend Großen; der 18144. Theil einer Se⸗ 


20 Millionen Meilen, welche die Sonne von der Erde ent⸗ 
fernt iſt. Der Fizeau'ſche Apparat beruht darauf, daß ein 
Zahnrad ſich außerordentlich ſchnell um ſich ſelbſt dreht. 
Kennt man nun den Umfang des Rades, die Größe der 
Zähne und der Zwiſchenräume zwiſchen dieſen und weiß 
man wie viele Umdrehungen das Rad in einer gegebenen 


cunde iſt für uns eine eben fo unfaßbare Größe, wie die 


Zeit macht, ſo kann man hiermit unter Herbeiziehung 
einiger anderer Apparate die Geſchwindigkeit des Lichts 
meſſen. Durch ähnliche Vorrichtungen hat man die ab- 
ſolute Schwingungszahl der Töne beſtimmt. Der neue 
Oereflceſſec vort Sur nie f a Ruch der Con⸗ 
ſtruction von Froment beruht aber weſentlich auf an⸗ 
deren Principien. Hier dreht ſich eine Trommel von etwa 
3 Fuß äußerem Umfang, deren äußere Fläche verſilbert 
und dann mit Ruß geſchwärzt iſt, mit Hülfe eines Uhr⸗ 
werks in der Seeunde genau dreimal um ſich ſelbſt. Ein 
Stäbchen, welches mit einer harten Spitze verſehen iſt, 
vibrirt in der Seeunde 500 Mal gegen die rotirende Trom⸗ 
mel und beſchreibt auf derſelben eine Kurve. Die Vibra⸗ 
tionen dieſes Stäbchens werden controllirt durch aſtrono— 
miſche Beobachtungen und einen electriſchen Apparat, wel- 
cher geftattet, das Stäbchen genau bei einem beſtimmten 
Punkt aufzuhalten. Ein kleiner electriſcher Apparat end⸗ 
lich bezeichnet durch 2 feine Punkte auf der Trommel den 
Anfang und das Ende einer zu beobachtenden Erſcheinung. 
Das Charakteriſtiſche an dieſem ſinnreichen Apparat liegt 
darin, daß eine äußerſt kurze Zeitdauer durch eine verhält: 
nißmäßig lange Linie auf der Trommel repräſentirt wird, 
fo daß es mit Hülfe des Mikroskops gelingt uv Se: 
cunde noch genau abzuleſen. Die erhaltenen Reſultate find 
vollſtändig vergleichbar und unter einander überein⸗ 
ſtimmend. O. D. 
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Fin ruſſiſches DVolksfefl. 


Von Franz Roßmäßfer. 


In der Naturgeſchichte der Völker, welche weſentlich 
in dem Gange ihrer leiblichen und geiſtigen Bildung be⸗ 
ſteht, ſpielen die öffentlichen Feſtlichkeiten und die Art, wie 
ſich ein Volk dabei zeigt, eine große Rolle. Es würde 
ſicher einen dankenswerthen Beitrag zur vergleichenden 
Völker⸗Pſychologie geben, wenn es Jemand unternähme, 
in überſichtlicher Zuſammenſtellung zu erzählen, wie die 
auch nach anderen verwandtſchaftlichen Beziehungen ge— 
ordneten Völker hinſichtlich ihrer öffentlichen Feſte ſich 
verhalten und von einander unterſcheiden. 

Dieſer Anſchauung liegt zugleich das überaus wichtige 
ſittliche Moment zu Grunde, daß eine derartige Auffaſſung 
der in der Bildung tief unter den Kulturvölkern ſtehenden 
roheren Völkerſchaften viel dazu beitragen würde, daß dieſe 
von Seiten der Erſteren richtiger begriffen und in Folge 
davon auch billiger beurtheilt werden würden. 

Ein deutſches Sprichwort ſagt „der trunkne Mund 
ſpricht die Wahrheit“, und ich glaube eben ſo richtig iſt es, 
wenn ich behaupte, daß man den Charakter eines Volkes 
am richtigſten bei feinen Feſten erkennen kann. Jedermann, 
wird mir in dieſer Behauptung beiſtimmen, wenn er dem 
Stiftungsfeſte unſeres Gewerblichen Bildungsver— 
eins beigewohnt hat,“) und wird am Schluſſe meiner 
kleinen Erzählung gewiß aus voller Ueberzeugung mit mir 
in den Ausruf einſtimmen, daß wir uns glücklich ſchätzen 
müſſen, e keine Ruſſen zu ſein. Ich will hier⸗ 
mit keinen Falls die ſicher unrichtige Meinung ausge⸗ 
ſprochen haben, daß das ruſſiſche Volk bildungsunfähig oder 
an den niedrigen Stand, auf dem es ſich augenblicklich be⸗ 
findet, gebunden ſei. Wäre dieſe Meinung richtig, dann 
wäre es wirklich grauenhaft, daß ein ſolches Volk, welches 
60 Mill. Seelen zählt, exiſtirt; aber auf jeden Fall iſt es 
traurig, daß ein ſo mächtiges Volk durch ſeine Führung 
und die Umſtände bis jetzt verhindert worden iſt, ſeinem 
Nachbarvolk in dem rüſtigen Vorwärtsſchreiten zu Bil⸗ 
dung und wahrer Volkeswürde zu folgen. Ich glaube be— 
rechtigt zu ſein, wenn ich dem ruſſiſchen Volk den für ſeinen 
Charakter mildeſten und am ehſten zu beſeitigenden Vor⸗ 
wurf mache, nämlich den Vorwurf ungezogener Rohheit; 
denn noch in keinem Lande ſah ich an Sonn- und Feſttagen 
ſo viel Betrunkene als in Rußland, ſogar die Weiber 
fröhnen dieſem Laſter auf eine wahrhaft ſchreckliche Weiſe. 
Bildungsunfähig kann der Ruſſe nicht fein, da er, wie man 
ſich auszudrücken pflegt, ſehr gelehrig iſt, zumal für tech⸗ 
niſche Beſchäftigung; aber der Drang nach Bildung wird 
noch von den Feſſeln der Rohheit umſtrickt, und kann ſich 
nicht regen; daß er aber exiſtirt, beweiſen die leider bis jetzt 
noch vereinzelt daſtehende Beiſpiele, und ich bin ſogar über⸗ 
zeugt, daß, wenn einmal dieſe jetzt noch fo ſtarke Feſſel ge⸗ 
brochen iſt, deren Material der Branntwein liefert, das 
ruſſiſche Volk mit Rieſenſchritten ſeiner Entwicklung zu⸗ 
ſtreben wird. Wie lange Zeit bis zu jenem Ereigniß, das 
ein hiſtoriſches fein wird, noch verſtreichen kann, iſt nicht 
zu beſtimmen. Ich bin feſt überzeugt, daß eine lange Reihe 
von Jahren nöthig fein wird, das ruſſiſche Volk für dieſen 
Schritt zu reifen. Folgende kleine Beſchreibung eines 


) Mein Sohn ſpricht von einem am 22. Februar began⸗ 
91 5 Feſte, welches ihn ſo recht tief den Conkraſt ae 
ieß. D. H. 


ruſſiſchen Volksfeſtes diene als Beweis meiner leider vor⸗ 
wurfsvollen Worte. 


Im Jahre 1859 am 8. September nach ruſſiſcher Ka⸗ 
lenderrechnung, nach deutſchem Styl am 20. deſſ. Monats, 
feierte man in ganz Rußland die Mündigkeitserklärung 
des Großfürſten und Thronfolgers Nikolai Alexandro⸗ 
witſch. Ich befand mich an jenem Tage in Aſtrachan und 
verſäumte Nichts, dieſes Feſt, das doch von großer Be- 
deutung für Rußland war, und ſeine Feier recht genau zu 
beobachten. Nachdem ich dem in der Kathedrale abgehal⸗ 
tenen Gottesdienſt und einer feierlichen Kirchenparade bei- 
gewohnt hatte, begab ich mich in Begleitung mehrerer 
Freunde nach einem großen im Innern der Stadt gelegenen 
freien Platz, der zur Volksfeier beſtimmt war. In der 
Mitte des freien Raumes war ein großes geſchloſſenes 
Zelt aufgeſchlagen, und neben demſelben ſtanden acht mäch⸗ 
tige Fäſſer voll Wein. Der Platz war gedrängt voll Men⸗ 
ſchen, welche wie ein unruhiges Meer hin und her wogten; 
Poliziſten und berittene Gensdarmen waren in Menge 
vorhanden, um die Ordnung aufrecht zu erhalten. Außer 
den Nationalruſſen fand man weder Tartaren noch Kal— 
mücken, die doch einen großen Theil der Aſtrachan'ſchen 
Bevölkerung ausmachen, ſich aber an der Feier nicht, höch⸗ 
ſtens ſehr vereinzelt als Zuſchauer betheiligten. Mit 
heißer Sehnſucht erwartete man das Signal zum Beginn, 
und alle Blicke waren mit gierigem Verlangen auf die acht 
Weinfäſſer gerichtet. Endlich verwandelte der Kanonen⸗ 
ſchuß, der als Zeichen galt, daß der edle Rebenſaft dem 
Volke preisgegeben ſei, das laute Murmeln in ein wahres 
Siegesgeſchrei. Als gälte es eine feindliche Schanze zu er⸗ 
ſtürmen, fo ſtürzten ſämmtliche Anweſenden auf die Fäffer 
zu; ein unbeſchreibliches Drängen entſtand; Jeder wollte 
der Erſte ſein, und ſo mancher kräftige Fauſtſchlag fiel. 
Der Durſt und die Ausſicht, dieſen quälenden Gaſt unent⸗ 
geltlich befriedigen zu können, wirkten ſo heftig auf die 
Volksmaſſe, daß dieſelbe zu einer förmlichen Wuth ent⸗ 
flammt wurde. Da Keiner dem Andern weichen wollte 
und Tauſende auf die acht Weinfäſſer einſtürmten, ver⸗ 
wunderte es mich gar nicht, daß nach kurzer Zeit ſieben 
derſelben unter fürchterlichem Geſchrei zertrümmert wurden. 
Der ſchöne Wein floß in rothen Strömen in den Sand 
und Alles ſtürzte auf die Knie, um die lechzende Zunge 
aus den ſich bildenden Weinlachen zu laben. Einen wahr⸗ 
haft lächerlich traurigen Anblick gewährte dieſes Treiben; 
das Stoßen und Schlagen wurde jetzt faſt noch toller als 
vorher; die Hintenſtehenden ſuchten Diejenigen, welche oft 
platt auf dem Leibe liegend den Labetrank von der Erde 
ſchlürften, zu verdrängen; man lieferte eine förmliche 
Schlacht, und der durch den Wein rothgefärbte Erdboden 
trug dazu bei, die Scenerie einem Schlachtfelde ähnlich zu 
machen. 

Nachdem wir uns hinreichend an dieſem tragikomiſchen 
Schauſpiel ergötzt hatten, wandten wir unſere Blicke dem 
achten Faſſe zu und waren im höchſten Grade erſtaunt, 
daſſelbe noch aufrecht ſtehend zu erblicken. 

Dieſe eigenthümliche Erſcheinung erklärte ſich aber auf 
eine ſehr natürliche und ergötzliche Weiſe. Dieſes achten 
Faſſes nämlich hatte ſich ein herkuliſcher Ruſſe bemächtigt; 
mit derg Rücken an demſelben gelehnt, vertheidigte er es 
mit einem wahren Löwenmuthe gegen Hunderte von An⸗ 
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greifern. Wie die große Körperkraft ftetd einem rohen 
Volke imponirt, verſagte fie auch hier ihre Wirkung nicht; 
mit tiefem Nefpect zogen ſich allmälig die braun und blau 
geſchlagenen Angreifer zurück und der Held des Tages rief 
mit einer mächtigen Stimme: „Wenn noch Einer mir nicht 
folgt, dann ſchlage ich das letzte Faß in Trümmern und 
Niemand bekommt einen ordentlichen Schluck Wein, wenn 
Ihr aber thut wie ich will, ſoll Jeder ſeinen Theil er⸗ 
halten.“ Unter immer noch lautem Murren zog ſich end⸗ 
lich die beſiegte Menge zurück und ließ den Mann der fie 
in ihrem eigenen Intereſſe geſchlagen hatte, gewähren. 
Er ſchwang ſich nun auf das Faß, mit einem Tritt ſeiner 
koloſſalen Füße zerſprengte er den Deckel des Faſſes und 
ſetzte ſich auf den Rand deſſelben, die Füße in dem Weine 
hängend. Mit langen Zügen ſchlürfte er jetzt den ſüßen 
Wein, und nachdem er erſt ſeinen durch heißen Kampf ge⸗ 
ſteigerten Durſt gelöſcht hatte, rief er unter die Menge, 
daß Jeder, der Wein haben wolle, ihm ein Gefäß reichen 
ſolle, aber nur einmal kommen dürfe. Im Augenblick 
kamen allerlei Flaſchen, Töpfe, Krüge und andere Schöpf⸗ 
gefäße zum Vorſchein, ſelbſt Mützen, Hüte und Stiefeln 
mußten dazu dienen, das Faß leeren zu helfen. Oefters 
unterbrach der Mundſchenk feine ſchwere Arbeit, bückte ſich 
zum Weine nieder und trank mit mächtigen Zügen, ſo daß, 
als das Faß leer war, der durch das Volk Unbeſiegte durch 
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den Wein völlig beſiegt neben den Trophäen ſeines Sieges 
in einen tiefen Schlaf verfiel. 

Das traurigſte Schickſal an dieſem Tage widerfuhr 
einem Perſer. Dieſer Unglückliche war durch einen Zu⸗ 
fall von dem Gedränge mit fortgeriſſen worden; das durch 
ſein heftiges Rückwärtsdrängen gereizte Volk rächte ſich an 
ihm auf eine für einen Muhamedaner wahrhaft fürchter⸗ 
liche Weiſe. Auf den Vorſchlag eines betrunkenen Ruſſen 
ergriff man ihn, warf ihn in den Weinſchlamm und wälzte 
ihn in demſelben herum. Sein klägliches Allah⸗Geſchrei 
rief endlich einen berittenen Gensdarmen herbei, der zu 
ſeiner Befreiung ſein Pferd in den dicken Menſchenknäuel 
trieb und ſo lange mit ſeiner Plette (knutenartige Reit⸗ 
peitſche) wuchtige Hiebe austheilte, bis das Volk zurück⸗ 
wich und der Unglückliche im traurigſten aber lächerlich an⸗ 
zuſehenden Zuſtand die Flucht ergriff. 

Während das Volk auf dieſe Weiſe das Landesfeſt 
feierte, labten ſich die Polizei⸗ und Stadtbeamten in dem 
vorher erwähnten Zelte an einem für fie bereiteten jolennen 
Frühſtück, von dem aus das Hurrah am Schluſſe der 
Toaſte öfters das wüſte Geſchrei auf dem Platze unter⸗ 
brach. Den Schluß des Feſtes bildete, nachdem ſich die 
Beamten entfernt hatten, ein allgemeiner Sturm des 
Volkes auf das Zelt, um ſich der Reſte des Frühſtücks zu 
bemächtigen. 


— — no 


Der hydrauliſche Widder. 


Von W. Henning. 


Landſchaftliche Bilder befriedigen das Auge des kunſt⸗ 
finnigen Beobachters um ſo mehr, je mannigfacher das 
Bild. je vollkommener das Verhältniß iſt, in welchem die 
einzelnen Partien zum großen Ganzen ſich geſtalten, und 
daß ein ganz vollkommenes Landſchafts-Bild nur gedacht 
werden kann bei Vorhandenſein von Waſſer. iſt bekannt. 
Bedingt die ruhig ſpiegelnde Fläche des Waldſees nicht den 
eigentlichen Charakter einer Waldlandſchaft, oder zwingt 
das in gewaltigen Wogen die Felſen peitſchende Meer nicht 
den wildeſten Klippen Erhabenheit auf, und legt nicht der 
in hohen Ufern ſilberhell über Kieſel fließende Bach den 
tiefen Reiz in eine Gebirgsſchlucht“ 

Wir wollen aber von leichten Phantaſiegeſtalten ge⸗ 
tragen uns nicht in wilde oder anmuthig ſchöne Gebirgs⸗ 
wälder führen laſſen, deren Bild durch die Erinnerung neu 
belebt wird, ſondern ruhig in unſerer Häuslichkeit ver⸗ 
weilen, deren Werth durch einen Garten, und ſei es auch 
ein Gärtchen, uns bedeutend erhöht wird. 


Wenn wir nun von der Natur gelernt haben unſern' 


Schönheitsſinn zu bilden, fo glaube ich können wir auch 
an diejenigen, welche in ſchulgerechter Kunſt die Natur 
nachzubilden ſich bemühen, die Anforderung ſtellen, daß, 
ſobald die ſie umgebenden Umſtände es geſtatten, ſie 
auch nach allen Richtungen hin den Anforderungen des 
billig denkenden Kunſtfreundes genügen. 

Hier tritt die Wichtigkeit des Waſſers in den Vorder⸗ 
grund, ſowohl in Betracht deſſen, was die Kultur erheiſcht, 
als auch deſſen, was das ſchöne Ausſehen bedingt. 

Was das Waſſer als Verſchönerungsmittel anbetrifft, 
treffen wir häufig nicht nur an öffentlichen Plätzen. ſondern 
auch in Privatbeſitzungen auf die prächtigſten Waſſerkünſte. 


Wir laſſen mit Vergnügen unſer Auge dem in den mannig⸗ 
fachſten Figuren in die Höhe ſteigenden Waſſerſtrahle fol⸗ 
gen; wir ergötzen uns an der Farbenpracht, welche jeder 
Waſſertropfen hervorbringt, indem er das Sonnenlicht ve 
genbogenfarbig bricht und fühlen uns neu belebt durch die 
kühlende Friſche, welche die verdunſtende Waſſermaſſe rings 
umher verbreitet. Zahlloſe Einrichtungen höchſt luxuriöſer 
Art geben uns bei einiger Beobachtung leicht zu erkennen, 
daß der Beſitzer vermögend genug iſt, um theils ſeiner 
Eitelkeit, theils ſeinem Kunſtſinn genügen zu können. Oft 
aber haben wir auch Gelegenheit, in dem Anſchauen der⸗ 
artiger wirklich genialer Schöpfungen auf recht unſchöne 
Weiſe geſtört zu werden durch die von irgend welcher Seite 
rege gemachte Erinnerung, daß dem edlen Kunſtfreunde ein 
hinkender Bote, „die leere Kaſſe“, auf der Ferſe folgt. 
Denn nicht immer iſt hoher Sinn mit vielem Gelde ver⸗ 
einigt, und ſelten nur werden durch örtliche Verhältniſſe 
derartige Gartenanlagen begünſtigt. Sehr häufig dagegen 
findet man namentlich in großen Parkanlagen nicht unbe⸗ 
deutende Waſſermaſſen auf verſchlammenden Teichen, ohne 
durch dieſes Waſſer auch nur das mindeſte zur Verſchöne⸗ 
rung des Gartens, oder durch den Schlamm, der als ſehr 
ſchätzenswerther Dünger bekannt iſt, zur Verbeſſerung des 
Bodens Schritte gethan zu ſehen. Schwerfällig trägt, 
wenn ſchon viel gethan, das im Sommer nicht gar ange⸗ 
nehm riechende Waſſer einen mit bunten Farben ange⸗ 
ſtrichenen Kahn, vermittelſt welchem luſtige Knaben die in 
großer Maſſe wuchernden Rohrkolben (Typha latifolia) 
ſich verſchaffen. Ein kleines Gartengeſpann fährt das 
Waſſer in Fäſſern an höher gelegene Orte zum Begießen. 
Das iſt Alles. — An eine, ſelbſt die beſcheidenſte, Fontaine 
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denkt der folide Beſitzer nicht, weil die Furcht vor den An⸗ 
lagekoſten ſowohl, als auch vor denen des täglichen Unter⸗ 
halts einer hydrauliſchen Maſchine ſolche Gedanken ſchon 
im Keime erſtickt, und doch iſt es leicht, mit geringer Mühe 
Ueberrieſelungen höher gelegener Flächen auszuführen, oder 
gar eine anſprechende Waſſerkunſt zu erhalten, vorausge⸗ 
ſetzt, daß Waſſer — wenn auch an etwas entfernten Stellen 
— vorhanden iſt. 

Ich bitte die Freunde der Gartenkunſt, mit mir einen 
kleinen Gang in das Gebiet der Gartenphyſik zu unter⸗ 
nehmen, und wir werden dort eine Maſchine kennen lernen, 
deren genauere Kenntniß gewiß Viele intereſſiren wird. 

Ich meine den hydrauliſchen Widder. Wir fin⸗ 
den in einem franzöſiſchen Journal „Flores des Serres“ 
dieſe Maſchine in einer ſo wahren Weiſe erwähnt, daß ich 
keinen Anſtand nehme das Treffende über den hydrauliſchen 
Widder aus jenem Blatte folgen zu laſſen: 

„Von allen Maſchinen, welche beſtimmt ſind Waſſer 
in die Höhe zu heben, iſt die einfachſte, ſehr ſinnreiche, und 
was wunderbar genug iſt, die am wenigſten bekannte „der 
hydrauliſche Widder“. Es kommt ſo oft vor, daß trotz des 
Ueberfluſſes an Waſſer daſſelbe dennoch nicht für die Gär⸗ 
ten das bewirkt, was man von ihm verlangen kann, weil 
es in dem tiefſten Theil der Beſitzung gelegen iſt. Unter 
ſolchen Umſtänden iſt man zu hydrauliſchen Mafchinen 
ſeine Zuflucht zu nehmen gezwungen, und von dieſen iſt 
keine, deren Unterhaltung weniger koſtſpielig iſt, und durch 
welche man den Endzweck mit weniger Koſten erreichen 
kann, als der hydrauliſche Widder.“ 

Dieſe im Jahre 1792 von einem der Gebrüder Mont⸗ 
golfier, die durch die Erfindung der Luftballons rühmlichſt 
bekannt find, conſtruirte Maſchine, durch welche Waſſer 
aus tiefer gelegenen Orten an höher gelegene geſchafft wer⸗ 
den ſoll, beſteht im Weſentlichen (Fig. 1) aus einem Baſſin 
(der Quelle), in welchem das Waſſer ſich bis zu einem be⸗ 
ſtimmten Niveau erhalten muß, einem an der untern Seite 

des Baſſins A angebrachten Abflußrohre b, welches in 
einen Keſſel D mündet, der mit einem nach innen auf 
gehenden Ventil E verſehen iſt, einer aus dieſem Keſſel in 
das Reſervoir B führenden knieförmig gebogenen Röhre 
und einem kürzeren mit einem Hahn verſehenen Rohre C. 
Das Abflußrohr muß eine beträchtliche Weite ea. 1—14 
Fuß und entſprechende Länge ca. 30—40 Fuß haben, weil 
ſonſt durch die Reibung an den Wänden der Röhre ein zu 
großer Theil der bewegenden Kraft verbraucht werden 
würde. Auf dieſe Weiſe iſt das Baſſin A mit dem 
Baſſin B vermittelft des Windkeſſels D in Verbindung 
geſetzt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß das Waſſer aus 
dem Baſſin A in das Baſſin B fließen wird und zwar fo 
lange, bis die Waſſerhöhe im Baſſin B der im Baſſin A 
gleich ſein wird. Der hydrauliſche Widder ſoll aber das 
Waſſer höher heben, als dieſes durch communicirende Röh⸗ 
ren allein geſchieht! Wie iſt das zu erreichen? Wir öffnen 
den Hahn C, das Waſſer fließt natürlich heraus und es 
wird um ſo ſchneller fließen, je mehr das Rohr b Gefäll 
hat. je weiter es iſt und je länger das Waſſer fließt. Das 
Waſſer aus dem Baſſin B wird gleichfalls herauszufließen 
das Beſtreben haben, um ſich wieder mit dem Waſſer im 
Baſſin A ins gleiche Niveau zu ſetzen, wird aber daran ge⸗ 
hindert werden durch das ſich in dieſem Augenblicke von 
innen ſchließende Ventil. 

Denken wir uns nun, während das Waſſer in vollſter 
Strömung iſt, den Hahn O plötzlich geſchloſſen, was wird 
eintreten? — Um dieſes recht klar zu machen, erinnere ich 
an das, was gewiß ſchon Vielen von uns begegnet iſt: 
Steht man in einem Kahn, der mit einer gewiſſen Ge: 


184 


ſchwindigkeit ſich gegen das Ufer hin bewegt, und ſtößt nun 
der. Kahn endlich ans Land, fo neigt man ſich unwillkür⸗ 
lich nach vorn, und war die Geſchwindigkeit des Kahns 
eine große, ſo fällt man auf die Naſe. Woher das? Der 
Kahn bewegte ſich; mit ihm und mit derſelben Geſchwin⸗ 
digkeit der im Kahne ſtehende Menſch. Plötzlich wird 
die Bewegung des Kahnes gehemmt, die ganze, den Kahn 
bewegende Kraft, „lebendige Kraft“ genannt, im Stoß 
gegen das Land vernichtet. Der Menſch aber, welcher im 
Kahne ſteht, beſitzt ja noch die Geſchwindigkeit die ihm 
mitgetheilt war, und kraft dieſer ſtrebt er vorwärts und 
fällt auf die Naſe. Kein Körper bewegt ſich ohne äußere 
Veranlaſſung, kein ſich bewegender geht plötzlich in Ruhe 
über, ohne eine der Größe der Bewegung genau entſpre⸗ 
chende, ihm entgegenwirkende Kraft, und an jedem ſich uns 
darbietenden Gegenſtande wird deshalb die plötzlich auf⸗ 
gehaltene Bewegung geäußert als Stoß. Man nennt dieſes 
das Beharrungsvermögen der Körper und eben dieſes wird 
bei unſerm Apparat an der aus A herabſtrömenden Waſſer⸗ 
maſſe zur Geltung kommen, ſobald wir den Hahn C ſchlie⸗ 
ßen. Das herabſtrömende Waſſer iſt in ſeinem beſchleunig⸗ 
ten Laufe gehemmt; es drückt gegen die ſtarren Röhren⸗ 
wände und würde dieſe zertrümmern, wenn das ſich nach 
innen öffnende Ventil E nicht nachgäbe; es drängt durch 
das gehobene Ventil in den Keſſel D, preßt die Luft bis 
zu einem gewiſſen Grade zuſammen und ſteigt endlich das 
knieförmig gebogene Rohr hindurch in das obere Baſſin B. 
Doch die dem Waſſer innewohnende Kraft war eine be⸗ 
grenzte; ſie kann das Waſſer nur beſtimmte Strecken fort 
und in die Höhe treiben; die Kraft erlahmt — es tritt ein 
Punkt der Ruhe ein. In dieſem Momente wird das nach 
B gehobene Waſſer wiederum mit dem in A befindlichen 
in gleiches Niveau treten wollen; es wird das Beſtreben 
haben, die Maſſe Waſſer wieder langſam zurück zu geben, 
welche durch den heftigen Stoß nach oben gefördert iſt — 
doch, indem es vermöge ſeiner eignen Schwere im Momente 
der Ruhe nach unten zu wirken beginnt, ſchließt es das 
Ventil; es iſt von A getrennt. Durch abwechſelndes Deff- 
nen und Schließen des Hahnes C wird man leicht das aus 
B verbrauchte Waſſer wieder ohne Koſten und große Mühe 
erſetzen können. 

Es liegt in dem eben beſchriebenen Apparat außer dem 
Ventil E Nichts von Mechanik. Das Waſſer ſtrebt dem 
Geſetze aller Flüſſigkeiten folgend nach allen Richtungen 
hin ins Gleichgewicht zu kommen (wir haben hier „das 
Geſetz der communicirenden Röhren“) und ſucht in Bewe⸗ 
gung geſetzt in derſelben zu verharren (das Beharrungs⸗ 
vermögen). Immer war, ſobald der Apparat in Thätigkeit 
geſetzt werden ſollte, eine Menſchenkraft nöthig, welche den 
Hahn öffnen und ſchließen mußte. Dieſe Unbequemlichkeit 
verſtand man aber leicht auf eine ſehr ſinnreiche Weiſe zu 
beſeitigen. Die Geſchwindigkeit des in Bewegung geſetzten 
Waſſers nimmt mit der Größe des Gefälls und mit der 
Dauer des Abfluſſes zu, und dieſes beſchleunigte Fließen 
des Waſſers iſt dazu benutzt, ſich ſelbſt den Ausfluß zu ver⸗ 
ſperren. Wir ſehen in Fig. 2 daſſelbe ausgeführt; es iſt 
an Stelle des Rohres mit dem Hahn Can dem Rohr b 
ein Ventil F in Form einer Kugel, welche auf einem kleinen 
Geſtell ruht, angebracht. Fließt nun das Waſſer mit einer 
gewiſſen Schnelligkeit dem Ausgange zu, ſo wird, wie ſehr 
leicht einzuſehen iſt, die Kugel mit fortgeriſſen werden, und 
da ſie größer als die Mündung der Röhre ſein muß, 
ſo wird ſie dieſelbe ſofort verſchließen, ſowie ſie von dem 
andrängenden Waſſer gehoben wird. Iſt der Widerſtand 
gegen die ausſtrömende Waſſermaſſe da, ſo wird natürlich 
dieſelbe Wirkung erfolgen, welche oben beſchrieben iſt. 
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Wird aber nach dieſem Stoße das Gleichgewicht wieder 
hergeſtellt fein, dann fällt die Kugel vermöge ihrer eignen 
Schwere wieder nieder; das Waſſer fließt ruhig ab, bis es 
die beſchleunigte Bewegung wieder angenommen und die 
Kugel von Neuem gehoben hat. An Stelle des Kugel⸗ 
apparats hat man einen mit einem kleinen Dach verſehe⸗ 
nen Stempel angebracht, welcher ganz nach Art jenes 
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Waſſermaſſe aus dem Keſſel ſich öffnet und neue Luft hin⸗ 
einſtrömen läßt; ſich aber ſofort ſchließt, wie eine neue 
% nſtrömt. 

le ſden wir das Luftventil B dicht über dem 
Waſſerniveau a. Mit der Einführung der Luftventil hatte 
man alle durch den Betrieb möglicherweiſe ſich einſtellen⸗ 
den Uebelſtände beſeitigt. Doch noch ſind alle Anſprüche, 


Der hudrauliſche Widder. 


wirkt (Fig. 3). Doch auch jetzt iſt an dem Apparate, wel⸗ 
cher durch dieſes Ventil zur Maſchine erhoben iſt, noch ein 
weſentlicher Fehler. Er liegt in der Konſtruktion des 
Windkeſſels. Die in dem Windkeſſel enthaltene Luft wird 
auf die Dauer von dem unter beſtändigem Drucke auf ſie 
wirkenden Waſſer theils gelöſt, theils auch mechaniſch mit 
fortgeriſſen werden; der Keſſel wird, ſtatt mit Luft gefüllt 
zu fein, ſchließlich nur Waſſer enthalten. Es iſt oben er⸗ 
wähnt worden, daß durch die Elaſticität der in dem Wind⸗ 
keſſel enthaltenen Luft der heftige Stoß der auftreibenden 
Waſſermaſſe gegen die Gefäßwände verringert wird. Es 
iſt dieſe Luftſchicht unbedingt nothwendig, wenn der Appa⸗ 
rat erhalten werden ſoll. Um dieſe verbrauchte Luft zu er 
fegen, iſt an dem Windkeſſel ein ſich nach innen öffnendes 
Ventil angebracht, welches nach jedem Ausſtrömen der 


welche der nach Vollendung ſtrebende Menſch an die Pro⸗ 
dukte ſeines Schaffens ſtellt, nicht befriedigt. Die Ma⸗ 
ſchine fördert, aber in Intervallen, denn es iſt nur die 
eine Kraft thätig, dieſe eine iſt begrenzt; ſie muß von 
Neuem erzeugt werden. Es entſteht das Moment der 
Ruhe. Wohl iſt dieſe Maſchine zum einfachen Fördern 
von Waſſer gut; wird aber ſtatt des Baſſins B (Fig. 1) 
auf das knieförmig gebogene Rohr eine dünne metallene 
Röhre gebracht, durch welche die hinaufgepreßte Waſſer⸗ 
ſäule hoch in die Luft als Fontaine ſteigen ſoll, um durch 
das ununterbrochene Spiel das Auge des Beſchauers zu 
ergötzen: dann ſchwindet die Begeiſterung für das Werk; 
s macht der Augenblick der Ruhe in der Maſchine ſich auch 
in ihrer Wirkung geltend; der hohe Strahl, er ſendet ein⸗ 
mal feine Waſſer nieder und ruht, bis neue Kraft ihn dann 
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von Neuem ſteigen macht. Dieſe Kraft, welche den Ruhe⸗ 
punkt der Maſchine überwinden ſoll, hat man ihr zu geben 
verſtanden. Auf die Kenntniß über die Beſchaffenheit der 
Luft geſtützt, iſt die Elaſtieität derſelben dazu benutzt wor⸗ 
den. Man hat den Windkeſſel ſo groß gemacht (Fig. 4), 
daß die in demſelben zuſammengepreßte Luft Kraft genug 
beſitzt, die ganze aus B auf ſie drückende Waſſermaſſe hin⸗ 
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auf zu ſchleudern, ſobald die lebendige Kraft des Waſſers 
erlahmt. So fördert der vollendete hydrauliſche Widder nicht 
nur Waſſer zu techniſchen Zwecken (man hat Maſchinen 
conſtruirt, welche in 24 Stunden 260, Hektoliter Waſſer 
40 Meter hoch heben bei einem Gefälle von kaum 14 
Meter), ſondern er dient auch zum Betriebe für die größ⸗ 
ten und künſtlichſten Fontainen. 


ID — 


Die Schneckenzunge. 


(Schluß.) 


Haben wir in der beſchriebenen Weiſe zwiſchen den 
beiden Glasplättchen die Zunge unſerer großen Weinberg⸗ 
ſchnecke (Helix pomatia) flach ausgebreitet, ſo zeigt fie ſich 
ungefähr wie die etwa ſiebenfach vergrößerte Fig. 3 (ſiehe 
vor. Nummer ), nur daß dieſe Figur, die überhaupt nur 
ein Schema ſein will, Alles ſchwarz zeigt, was an der 
Zunge ſelbſt glashell durchſichtig iſt. In regelmäßigen 
Längs⸗ und Querreihen ſtehen auf oder vielmehr eingefügt 
in der durchſichtigen Zungenhaut die kryſtallenen Häkchen. 
Fig. 4 zeigt uns die linke Hälfte einer Querreihe, woran 
rechts das mittelſte Häkchen (m) der ganzen Reihe liegt, 
von wo aus nach dem Rande der Zunge hin die Häkchen 
allmälig kleiner werden. Fig. 5 ſtellt das mittelfte und zu 
beiden Seiten deſſelben ein Seitenhäkchen einer Querreihe 
dar; nur jenes ſehen wir ſymmetriſch geſtaltet, die anderen 
beiden in entgegengeſetztem Sinne unſymmetriſch, und links 
ſehen wir, s, die Seitenanſicht eines Häkchens, deſſen linke 
Hälfte die Wurzel bildet, mit welcher es in die Zungenhaut 
eingefügt iſt. 

Dieſe Zunge iſt von allen die einfachſte, wenigſtens 
unter unſeren Land- und Süßwaſſerſchnecken, und alle 
Schnirkelſchneckenarten, Helix, find ihr darin im mefent- 
lichen gleich. Wenn man das volle Sonnenlicht auf den 
Spiegel des Mikroſkope, fallen läßt, jo daß daſſelbe durch 
die Zunge hindurchleuchtet, ſo gleicht dieſe ganz und gar 
der feinfacettirten Oberfläche eines geſchliffenen Trink⸗— 
glaſes. Aber wie fein iſt ſolch eine Zunge auch zuſammen— 
geſetzt. Man zählt auf ihrer Fläche, die kaum den achten 
Theil unſeres Fingernagels bedeckt, 148 Querreihen und 
in jeder derſelben 135 Häkchen, was 135 Längsreihen 
giebt. Multipliciren wir dieſe Zahlen mit einander, ſo 
finden wir daß dieſe kleine Zungenfläche faſt 20,000 Häk⸗ 
chen trägt. 

Ehe wir aus den übrigen Abbildungen einige andere 
Beiſpiele des namenloſen Formenreichthums kennen lernen, 
den die Natur an dieſer Stelle entfaltet, ſei hier noch einer 
allen Schneckenzungen zukommenden Eigenthümlichkeit ge 
dacht, durch welche ſie an die Nagezähne der Haſen und 
anderer Nager erinnern. Wir wiſſen, daß dieſe lang und 
tief in den Zahngruben ſtecken und zuletzt in eine gefäß⸗ 
reiche weiche ewig nachwachſende Wurzel enden, und ſo 
fortwährend nachwachſend ſich hervorſchieben in demſelben 
Maaße, als ſie ſich vorn abnutzen. Aus Fig. 2 können 
wir abnehmen, daß ſich nur der vordere übergebogene Zun— 
gentheil a abnutzen kann, indem er allein an der Nahrung 
reibt oder feilt, zu welchem Ende die Häkchen rückwärts ge- 


) In der vorigen Nummer iſt am Schluſſe des erſten 
Theils zweimal Chilin ſtatt Chitin geſetzt. 


krümmt ſind. Da dieſelben in einer an ſich weichen Haut 
wenn auch noch ſo dicht eingebettet find, fo müſſen fie zu- 
letzt doch, an harten Stoffen ihre Arbeit übend, locker 
werden, die Schnecken müſſen zuletzt „ſich die Zähne aus⸗ 
beißen“. Dies zeigt ſchon die Spitze der Fig. 3, die anders 
ausſehen müßte, wenn ſich die Zunge vorn nicht abnutzte. 
Daß ſie dies aber thut, das ſieht man mit Leichtigkeit, 
wenn man etwas Schneckenkoth durch das Mikroſkop be- 
trachtet. Da findet man ſtets in demſelben nicht blos ein— 
zelne abgelöſte und unwillkürlich mit verſchluckte ganz ab- 
geſtumpfte Häkchen, ſondern ganze noch zufammen hän⸗ 
gende, aus bis zu 50 und mehr beſtehende Stücken der 
Moſaik, welche die Häkchen auf der Zunge bilden. Es 
muß ſich alſo, wenn die umgebogene Zungenſpitze abge: 
nutzt iſt, ein neues Stück umbiegen; und ſo würde die 
Zunge bald verbraucht ſein, wenn ſie ſich an ihrem hinteren 
Ende nicht fortwährend durch Nachwachſen erneuerte. Daß 
dies aber der Fall iſt, ſieht man an jeder Schneckenzunge 
ſehr deutlich, indem die Querreihen der Häkchen nach dem 
hinteren Zungenende hin immer mehr in den Zuſtand des 
allmäligen Entſtehens und Werdens übergehen. Hierbei 
kommt mehrfach der ſonderbare Fall vor, daß die Zunge 
länger als das Thier iſt. Eine in Dalmatien lebende Süß⸗ 
waſſerſchnecke, Melaraphe glabrata, hat eine fadendünne 
Zunge, welche aber dreimal ſo lang wie das ganze 
Gehäuſe iſt. Wie iſt dieſes Zungenmonſtrum aber un⸗ 
tergebracht? Auf die naheliegendſte Weiſe: ſie iſt wie eine 
Uhrfeder dicht aufgerollt und es muß alſo das nachwach— 
ſende Ende im Mittelpunkte der Spirale liegen, die ſich 
nach dem Bedürfniß der vorderen Abnutzung allmälig ab- 
wickelt. 

Bei der bekannten ſchädlichen gehäuſeloſen Acker⸗ 
ſchnecke, Limax agrestis, ſehen wir (wie an Fig. 4 und 
auch an 7 und 3 mit Hinweglaſſung vieler Zähnchen der 
Reihenhälfte gezeichnet)“ ganz andere Verhältniſſe in den 
Zähnchen der abgebildeten linken Hälfte einer Querreihe. 

„Ein Bllck auf dieſe lehrt, daß dieſe Zunge ſehr be⸗ 
ſtimmt in drei verſchiedene Längsfelder zerfallen müſſe, 
denn die Geſtalt der Häkchen geht nach dem 12. Seiten⸗ 
häkchen plötzlich in eine ganz andere elephantenzahnartige 
über (/). Die fo geſtalteten Zähnchen ſcheinen einiger⸗ 
maaßen beweglich zu ſein, und derjenige Theil der Quer⸗ 
reihen, den ſie bilden, ſteigt immer etwas aufwärts, wie 
dies bald mehr bald weniger bei allen unferen deckelloſen 
Schnecken der Fall iſt.“ , 

In Nr. 6 lernten wir die große Tellerſchnecke, 
Planorbis corneus, kennen (Fig. 1). Wir ſehen jetzt deren 
Zungenbildung. a 

„Für ein fo großes Thier iſt die Zunge () auffallend 
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klein, ſie enthält aber doch nahe an 8000 Häkchen, in etwa 
63 Längs⸗ und 140 Querreihen.“ 

„Auch hier iſt das Mittelhäkchen (Fig. 7 m) jeder 
Querreihe, oder was eben ſo viel iſt, alle Häkchen der Mit⸗ 
telreihe, allein ſymmetriſch geſtaltet. Es iſt viel kleiner als 
die Seitenhäkchen und in zwei abwärts gerichtete ſtumpf⸗ 
liche Zähne geſpalten. Die Seitenhäkchen, von denen aus 
der abgebildeten linken Hälfte einer Querreihe wiederum 
beinahe die Hälfte ausgelaſſen werden mußten, ſind An⸗ 
fangs oben breit übergebogen und endigen in drei kurze 
Zähne; allmälig ſehen wir die Geſtalt aber in eine ganz 
andere übergehen.“ 

„Die gleichmäßigſte und dabei doch eleganteſte Zunge 
von allen unſern deckelloſen Schnecken haben die Blaſen⸗ 
ſchnecken, deren eine, Physa hypnorum, wir in Nr. 6 
kennen lernten, von denen aber noch eine zweite Art, Ph. 
ſontinalis, in Teichen und Sümpfen lebt.“ 

„Die Geſtalt der Zunge iſt ſehr abweichend, faſt etwas 
ſchwalbenſchwanzförmig (Fig. 8 )., womit die in der Mitte 
in einen vorſpringenden Winkel gebogenen Querreihen zu— 
ſammenſtimmen. Vom erſten bis zum äußerſten ſind die 
Seitenhäkchen ganz übereinſtimmend geſtaltet. Nur das 
ſehr eigenthümlich geſtaltete Mittelhäkchen hat eben wie 
gewöhnlich ſeine beſondere Form. Die Längsreihen ſind 
wegen der ſonderbaren Geſtalt und feitlichen Zuſammen⸗ 
fügung der Häkchen weniger ausgeprägt, als die Quer⸗ 
reihen, welche eben vollkommen zuſammenhängende Reihen 
bilden. Ich zählte an einer an der Spitze ſtark verletzten 
Zunge nur 50 Querreihen, aber in jeder derſelben 280 
Häkchen, was über 14,000 giebt. Die Leſer werden den 
komiſchen Vergleich erlauben, wenn ich ein einzelnes Häk⸗ 
chen mit einem Taſchenkämmchen in einer Scheide, deren 
beide Blätter auseinander gegangen ſind, vergleiche. Jedes 
der 14,000 Kämmchen hat ſechs regelmäßige Zähne, deren 
man alſo mit einer 400 maligen Vergrößerung auf dem 
kleinen Raume der Zunge (*) 84,000 deutlich unterſcheiden 
kann. Gewiß ein ſtaunenerregendes Beiſpiel von voll⸗ 
kommener Formausprägung im kleinſten Raume! Die 
Abbildung zeigt, daß jedes Häkchen zwei Wurzeln hat, von 
denen die eine die ſeitliche Verbindung der Häkchen unter 
ſich und die andere die Einfügung in die Zungenhaut ver⸗ 
mittelt.“ 

„Trotz dieſer dichten Bewehrung erſcheint die Zunge 
dennoch als eine außerordentlich zarte Haut, und es iſt nicht 
leicht, ſie für das Mikroſkop auf dem Glasplättchen voll⸗ 
kommen glatt auszubreiten.“ 

„Wenden wir uns jetzt zu der Betrachtung der Zungen 
einiger Deckelſchnecken.“ . , 

„Es ift eine eigenthümliche Erſcheinung, daß das Vor⸗ 
handenſein eines Deckels für die Mündung des Gehäuſes 
nach allen bisherigen Beobachtungen mit einer Beſchaffen⸗ 
heit der Zunge zuſammenfällt, welche von der der Deckel⸗ 
loſen ganz und gar abweicht, mögen nun die Deckelſchnecken 
Waſſer⸗ oder Landbewohnerinnen ſein.“ 

„Von den etwa acht europäiſchen Gattungen von 
Deckelſchnecken des Süßwaſſers iſt eine in den Ebenen 
Deutſchlands faſt überall in jedem Fluſſe und Sumpfe zu 
finden; es iſt die Sumpfſchnecke, Paludina vivipara 
(Nr. 6, Fig. 8), welche in den Flüſſen in der ſehr nahe 
verwandten Art P. fasciata eine ebenſo verbreitete Stell⸗ 
vertreterin hat. Von beiden kann man ſich leicht die Zun⸗ 
gen verſchaffen.“ 

„Wenn wir bei den deckelloſen Schnecken die Seiten⸗ 
zähnchen entweder unter ſich ganz übereinſtimmend finden 
(Physa) oder nur wenig von einander abweichend (Helix 
pomatia), oder wenn ſehr verſchieden, doch entweder nur 
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allmälig andere Formen annehmend (Planorbis), oder 
wenn plötzlich (Limax), doch von ähnlicher Größe wie die 
übrigen, und wenn wir in allen dieſen Fällen immer eine 
große Zahl von Längsreihen (nicht unter 63) zählen, fo 
ift dies bei den Deckelſchnecken alles ganz anders.“ f 

„Schon die Geſtalt der Zunge iſt ſehr abweichend: bei 
den Deckelloſen ſelten mehr als dreimal ſo lang als breit. 
kommt ſie bei den Deckelſchnecken bis hundertmal länger 
als breit vor; wodurch ſie im Allgemeinen mehr band⸗ 
förmig. ja ſogar zuweilen fadenförmig wird.) 

„Die Häkchen der Mittelreihe (oder die Mittelhäkchen 
jeder Querreihe) ſind oft ganz eigenthümlich geſtaltet im 
Vergleich zu den Seitenhäkchen und wie bei den Deckelloſen 
allein ſymmetriſch. Aber das Wort Häkchen darf bei den 
Deckelſchnecken kaum noch angewendet werden, etwa mit 
Ausnahme der äußerſten der Neritinen-Zunge, die wir 
nachher näher betrachten werden. Es handelt ſich hier 
vielmehr um Platten und Schilder, die entweder feſt oder 
beweglich in der Zungenhaut eingefügt und an ihrem vor- 
deren Rande mit Haken und Zähnen und Schneiden ver— 
ſehen ſind.“ 

„Die Zahl der Längsreihen iſt in den meiſten Fällen 
ſieben, eine Mittelreihe und jederſeits drei Seitenreihen. 
Alſo ein bedeutender Unterſchied gegen die deckelloſen 
Schnecken. Meiſt weichen die Seitenreihen in der Form 
ihrer Platten oder Haken — denn Häkchen darf man bei 
den meiſten nicht ſagen — bedeutend von einander ab, und 
nie find, wenigſtens bei den Land⸗ und Süßwaſſergattun⸗ 
gen, die Seitenreihen einander hierin gleich.“ 

„Bei vielen Deckelſchnecken muß man geradezu ſich ſo 
ausdrücken, daß ſie die Zunge beim Gebrauch öffnen und 
ſchließen, ähnlich wie wir die Doppelflügel eines Fenſter⸗ 
ladens öffnen und ſchließen, oder wie wenn wir unſere 
Arme abwechſelnd ſeitlich von uns ſtrecken und über der 
Bruſt kreuzen. Dadurch erſcheint die Zunge zuweilen 
mehr als doppelt fo breit als ſonſt, wenn nämlich die be- 
weglichen äußeren Seitenreihen auswärts geklappt ſind. 
Iſt die Zunge geſchloſſen, ſo ſind die gezähnten Haken oft 
jo künſtlich in- und übereinander verſchränkt, daß es bei- 
nahe unmöglich iſt, ſelbſt mit einer ſtarken Vergrößerung 
dieſen zierlichen Wirrwarr, der doch zugleich die höchſte 
Regelmäßigkeit iſt, zu enträthſeln.“ ö 

„Oyelostoma elegans, die Kreismundſchnecke 
(Nr. 4. Fig. 10), iſt die einzige größere Land⸗Deckelſchnecke, 
welche in Deutſchland vorkommt, wo ſie leider nicht ſo 
verbreitet iſt, als ich es im Intereſſe meiner Leſer wün⸗ 
ſchen möchte. Wie bei dieſer, ſo habe ich bei den noch fol⸗ 
genden 3 Arten nur einen Quertheil der Zunge gezeichnet, 
4 Querreihen zeigend (Fig. 9), deren die Zunge 130 ent⸗ 
hält. Wir ſehen ſieben Längsreihen, alſo ſtehen auf der 
Zunge blos 910 Haken. Dieſe letztere Bezeichnung drückt 
ihre Geſtalt nicht ganz treffend aus; man möchte vielmehr 
bei allen 7 Reihen beſſer Platten ſagen. Dieſe ſind an 
der Mittelreihe nach vorn allmälig verſchmächtigt und an 
ihrer abgeſtuzten Endigung in drei ſtumpfe zahnartige 
Häkchen zurückgezogen. Ihr zu beiden Seiten ſtehen 3 
Reihenpaare. Die Platten des erſten Paares ſind oben 
ebenfalls und noch ſtärker zurückgekrümmt und endigen in 
4 rückwärts und zugleich etwas einwärts gekrümmte Zähne 
oder Häkchen, von denen das zweite viel größer als die 
übrigen iſt. Die Platten des 2. Paares der Seitenreihen 
find viel ſchmäler als die vorigen, oben etwas einwärts ge⸗ 
bogen und in 4 ſelten 5 ziemlich gleiche zahnartige Häkchen 
zurückgekrümmt. Das 3. Seitenpaar endlich beſteht aus 
ſehr breiten Platten, mit geradem Innen- und auswärts 
gebogenem Außenrande. Sie endigen in eine ſtumpfe Spitze, 
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an der 3 oder 4 kleine Zähnchen ſtehen, während der ganze 
etwas wulſtig verdickte Außenrand mit ſehr feinen dicht⸗ 
ſtehenden Kammzähnchen beſetzt iſt. Alle dieſe Platten 
ſind an ihrem verbreiterten Grunde mit den nebenſtehenden 
verſchränkt und ſchieben ſich bei dem vorhin beſchriebenen 
Oeffnen und Schließen der Zunge ähnlich gegen einander, 
wie man beim Kartenſpielen die Karten in der Hand bald 
fächerartig aus einander breitet, bald mehr über einander 
ſchiebt. Die 4 abgebildeten Querreihen ſind in der noch 
nicht völlig geöffneten Lage gezeichnet.“ 

„Beſonders elegant iſt die Zunge der Sumpfſchnecke 
(Nr. 6, Fig. 8). Die Platten, die man hier nicht allein 
ihrer Zartheit, ſondern auch der Aehnlichkeit wegen gerade— 
hin Blätter nennen möchte, find auch hier in 7 Laͤngsreihen, 
eine Mittelreihe und 3 Paar Seitenreihen geordnet (Fig. 
10). An der geſchloſſenen Zunge bilden die Hunderte von 

elegant gezähnten Blättern ein ſchwer zu entwirrendes und 
doch regelmäßiges Laubgewinde. An einer vollſtändigen 
Zunge zählte ich durchſchnittlich 85 Querreihen, alſo noch 
nicht 600 Platten. Die Querreihen ſtehen dichter an ein⸗ 
ander, und durch die große Breite der Platten wird die 
ganze Zunge breiter als an Cyclostoma. Mehr als es 
ohnehin bei faſt allen Zungen der Deckelſchnecken der Fall 
iſt, zeigen die Platten bei dieſer ſehr verſchiedene Geſtalten, 
je nachdem ſie ſich mehr oder weniger aufrichten, ausbreiten 
oder zuſammenneigen, ſo daß man leicht meine Zeichnung 
an einer wirklichen Zunge kaum wieder erkennen mag.“ 

Die Zunge der kleinen in ſchlammigen Gräben woh- 
nenden Bithynie. Bithynia tentaculata, haben wir 
ſchon 1859, Nr. 4, Fig. 2 kennen gelernt, wo wir fie als 
Motiv zu einem Kattunmuſter vorſchlugen. „Ihre Zunge 
iſt ſehr klein () und trotzdem gerade beſonders reich an 
zierlichen Formen und Verhältniſſen ihrer Theile. Unſer 
Holzſchnitt (Fig. 11) ſtellt wieder 4 Querreihen in halb⸗ 
geöffneter Lage dar, deren die Zunge gegen 40 zählt, alſo 
bei ebenfalls 7 Längsreihen 280 Platten. Die Mittel⸗ 
reihe beſteht aus frei über einander ſtehenden Schildern, 
an denen der etwas eingedrückte Vorderrand in einen ge⸗ 
zähnten Umſchlag zurückgebogen iſt, während die ſchräg 
auswärts laufenden Seitenränder durch eine zierliche Zahn⸗ 
bewehrung faſt einem Vogelflügel ähnlich ſehen. Wen er⸗ 


192 


innerte dieſe elegante Bildung nicht an manche Ornamente 
des klaſſiſchen Bauſtyls! Die drei Paar Seitenreihen er⸗ 
innern an Paludina, doch fehlt der Zähnelung der Platten 
der 1. und 2. Seitenreihe der große quadratiſche Zahn. 
Nur die beiden äußeren Seitenreihen ſind beweglich.“ 

„Auf den erſten Blick erkennen wir an der Zunge der 
Schwimmſchnecke, Neritina fluviatilis (Fig. 12), einer 
ganz andere höchſt eigenthümliche Anordnung der durch⸗ 
gängig ganz beſonders geſtalteten Zungentheile, auf welche, 
mit Ausnahme der zarten Hakenfranſen an den Seiten, die 
Benennung Knochen anwendbar ſcheint. Man weiß ſich 
kaum über die Zahl der Längsreihen zu entſcheiden, da 
man weder den mit 2 und 3 bezeichneten unbedeutenden 
Knöchelchen noch den zahlloſen feinen Haken der Franſen 
das Anrecht auf Selbſtſtändigkeit zweifellos ab- oder zu⸗ 
ſprechen mag. Thut man es nicht, ſo bekommen wir wie⸗ 
der die Zahl ſieben, indem dann 2 und 3 blos kleine Stütz⸗ 
knöchelchen für die großen Nachbarn wären. Denn von m 
bis 4 (Fig. 12) iſt Alles gelenkartig aneinander gefügt, 
wenn auch nicht wirklich zuſammenhängend. Daher ſind 
auch alle Theile feſt und unbeweglich; nur die erſten Seiten⸗ 
platten (1) ſcheinen einige Beweglichkeit zu haben, denn 
man findet ſie an der abgenutzten Zungenſpitze mit ihrer 
Außenhälfte immer emporgerichtet, was freilich auch das 
beginnende Ablöſen ſein kann. Die Seiten ſind ebenfalls 
nur wenig beweglich. Die Mittelreihe beſteht aus vorn 
quadratiſch übergebogenen kleinen Platten, an deren beiden 
Seiten die großen faſt ſchulterblattähnlichen Platten der 
erſten Seitenreihe eingefügt ſind. Dieſe ſind an ihrem 
vorderen Rande in eine ſchmale, ungezähnte Schneide zu⸗ 
rückgekrümmt. Am eigenthümlichſten find die einem fenf- 
recht getheilten Hutpilze einigermaaßen gleichenden Körper 
der 4. Seitenreihe gebildet. Sie ſind in den vorderen zwei 
Dritteln der Zunge dunkelbraun gefärbt und haben eine 
feingezähnelte rückwärts gerichtete Schneide. Jeder dieſer 
Theile iſt ſo in die beiderſeits über und unter ihm ſtehen⸗ 
den eingefügt, daß ſie an die Wirbel einer Wirbelſäule er⸗ 
innern. Die noch ſtärker vergrößerte Fig. 4“ giebt ein 
deutliches Bild eines einzelnen ſolchen Knochens. Fig. s 
ſtellt aus der vorderen und aus der hinteren Partie einer 
Seitenfranſe zwei einzelne Häkchen dar.“ 


verkehr. 


Herrn A. H. in Bremen. — Sie erklären ſich mein Stillſchweigen 
auf eine Zufchrift von Ihnen vom Sept. vor. J. richtig, indem mir eine 
ſolche allervings nicht zugekommen iſt. Ich bitte aber ſehr, mir die 
Mittheilungen über Ihren Humboldt⸗Verein bald zukommen zu laſſen. 


Herrn Wilhelm Schacht in Aar au. — Für Ueberſendung Ihres 
unten angezeigten Schriftchens ſage ich Ihnen nicht blos deshalb meinen 
wärmſten Dank, weil Sie mir dadurch eine perſönliche Befriedigung ge⸗ 
währt haben, ſondern und mehr noch deshalb, weil ich einen Werth vär⸗ 
auf lege, daß das Pertyſſche Machwerk — denn das ſcheint mir die 
richtige Bezeichnung fur dieſes myſtiſche Sammelſurium — in der Schweiz 
ſelbſt gerichtet worden iſt. 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


Wiſſenſchaft und Myſtik. Erwiderung auf die im „Bund“ er: 
ſchienenen en über das Werk: „Die myſtiſchen Erscheinungen 
der menſchlichen Natur von Perty“,. Von Wilbelm Schacht. Aarau 
b. Chriſten 1862. 8. 19. — Vor einigen Monaten erſchien das in vor⸗ 
ſtebendem Titel genannte Werk von Perty, welches ein frecher Schlag 
in das Geſicht ver Wiſſenſchaft des neunzehnten Jabrhunderts ift, und 
deſſen traurige Bedeutung dadurch noch benierkenswerther wird, weil fein 
Verfaſſer o. 6. Profeſſor der Nat urgeſchichte in Bern iſt und die 
Wiſſenſchaft ihm viele tüchtige Arbeiten auf dem Gebiete der Zoologie 
verdankt. Bei dem beklagenswerthen Kitzel für Myſtiſches welcher der 
roßen Menge leider noch eigen ift, ift Perty's Buch, welches ohne jegliche 
Kritit das albernfte Zeug zulammenfihleppt, geradezu ein Gift. In ruhi⸗ 
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ger und würdiger Haltung weiſt Herr Schacht Pertns Buch über die 
Grenze unferer Zeit dorthin, wohin es gehört: in das finſtere Mittelalter. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 
7. Ras 8. Es 9. 95 0 0 N eng u 


in 
Brüſſel +10, 


1+ 75|+ s9l+ 76+ 704 78|+ 9,0 
Greenwich. 9,314 9,1 7,5 ＋ 6,64 6,214 8,1 5,8 
Paris 7.17 5,4 ＋ 7,0 ＋ 62)+ 5414 8,0 ＋ 6,4 
Marſeille E 9,7 7,8 7,9 ＋ 864 68 9,214 8,7 
Maprid . 6,6 7,8 5,8 L 35|- 4,0 ＋ 10,0 ＋ 7,3 
Alicante ＋ 11,4 14,0 15,5 ＋ 13,04 12,3 16,2)4 13,8 
Algier 4 14,7 15,55 — L140 11,514 11,5 12,4 
Rom — 4 4,4 4,2 f 9,4 — / 6,4 — 
Turin — ＋ 204 4.00 — |+ 5,2 2,47 7,2 
Wien |+ 0,8 — 0,3, 1,04 2,4 5,4 L 2,5 2,5 
Moskau — 12,7— 3,8 ＋ 1,04 0.9. — 7,8 — 7,0 — 
Petersb. — 5,8 — 1,47 1,4 — 3,0— 7,0 — 1,81— 0,4 
Stockholm — — /+ 0,8 — 2,5 , 1,0 — 0,80 — 
Kopenh. |+ 3,80 ＋ 4,3, — [ 1,90 — ( , 0,0 
Leipzig - 2,714 6,0[＋ 2,8 2,4l+ 2,5[＋T 3,0+ 3,4 
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